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I]
1 u nter der unendlichen Zahl derer Dinge, die ſich

unſerm Blicke immer mehr und mehr zu entzier

hen ſcheinen, je weiter wir fie verfolgen, und die

dennoch Reiz genug behalten, um den Forſcher in

unabſehliche Weiten mit ſich fortzureiſſen, trifft man

auch die Gefuhle an. Es iſt wohl nie daran zu den
ken, ihre Natur zu ergrunden: aber die Zwecke der

ſelben aufzuſuchen, ihre weiſe Vertheilung zu bewun—

dern, die großen Abſichten kennen zu lernen, die durch

ſie vollfuhrt werdenz zu bemerken, wie ſie das Mit.

tel ſind, wodurch alle lebendige Weſen in Thatigkeit
geſetzt werden, und wie ſelbſt Vernunft und Verſtand,
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ohne ſie nur todte Krafte in unſrer Natur ſeyn wur—

den: dergleichen Betrachtungen. gewahren ein Ver
gnugen, das vielleicht um deſto großer iſt, jemehr man

durch das Nachdenken ſelbſt uberzeugt wird, daß das

Feld der Nachforſchung auch hier unendlich ſey: wo ſich
alſo noch ein unermeßlicher Stoff der entzuckendſten

Bewunderung und des tiefſten Erſtaunens findet.

Alle Gefuhle zertheilen ſich in zwei Hauptklaſſen,

die von einander dem Urſprunge nach, weſentlich
verſchieden ſind. Sie ſind nemlich entweder ſinnli

che oder vernunftige Gefuhle. Sinnliche nenne

ich alle diejenigen, welche durch die Bedurfniſſe der

ſinnlichen Natur bewirkt werden, als Hunger,
Schmerz, Wohlſeyn und ſo weiter. Wo eine ſinnli—

che Natur iſt, ſind auch dieſe Gefuhle. Wir haben ſie

alſo mit den Thieren gemein. Verrunftige Gefühle

ſind ſolche, welche blos durch die Wirkung des Ver

ſtandes und der Vernunft in einer ſinnlichen Natur

moglich ſind. Sie haben unſtreitig auch in der Sinn
lichkeit des Menſchen ihren Sitz, bedurfen aber einer

ganz eigenen Cauſſalitat, die ſich bei den Thieren nicht

findet: daher ſie auch bei dieſen gar nicht angetroffen

werden konnen. Denn die ſinnlichen werden durch

Be
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Befriedigung oder Nichtbefriedigung der Bedurfniſſe
von fremden Kraften erzeugt: die vernunftigen aber,

bewirken wir durch eigne ſelbſtthatige Kraft

Die vernunftigen Gefuhle kann man wiederum
in theoretiſche und praktiſche eintheilen. Theore

tiſche, wenn ſie mit den Wirkungen des Verſtandes
und der theoretiſchen Vernunft verknupft ſind, wie

Beifall, Ueberzeugung, Gewißheit c.; praktiſche, die

mit der Erkenntniß derer Geſetze, die unſre Han—
dlungen beſtimmen konnen, d. h. mit der prak—
tiſchen Vernunft in Verbindung ſtehen, und Han

dlungen moglich machen. Die Gefuhle bringen zu
nachſt

Es gliebt auch Gefuhle, welche theils durch Einfluß
empfangen, theils durch Vernunft gewirkt, oder mo—t

difieirt ſind, z. B. dasjenige Mitgefuhl, das nicht
blos durch die ſumpathetiſche Ruhrung der gleichgert

ſtimmten Saiten unſrer Empfiudungswerkzeuge, ſon—

dern zugleich durch Ueberlegung hervorgebracht wird.

Dieſe Art der Gefuhle mochte ich vermiſchte nennen.

Da ſie aber krinen beſondern Urſprung haben, ſon—
dern bei Unterſuchung derſelben, auf beide Quellen ge

ſehen und von jeder ihr Eigenthumliches abgeleitet wert
den muß; ſo konnen ſie hier als abgeleitet betrachtet

werden.
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nachſt Neigungen und Abneigungen hervor, welche ſo

dann die nachſten Urſachen der Handlungen ſind. Wie

ohne dieſe weife Qekonomie der Natur, Handlungen

ſiunlicher Weſen moglich ſeyn konnten, begreifen wir

gar nicht.

Jch wurde das an dem heutigen feierlichen Ta

ge, mir geſteckte Ziel gegen meine Abſicht viel zuweit

hinausrucken muſſen, wenn ich auch nur eine Klaſſe

der Geſuhle vollſtandig verzeichnen, und ihre Geſetze
angeben wollte. Jch wahle daher zu meinem Zwecke

nur eins von den praktiſchen heraus, welches aber

unter allen vielleicht das intereſſanteſte iſt, weil die

ganze Wurde des Menſchen daran hangt, und uns
alſo an einer richtigen Vorſtellung deſſelben, auſſerſt

viel gelegen ſeyn muß. Jch meine das moraliſche

Gefuhl.

Die Verwirrung der Begriffe, die ſo oft ihren
nachtheiligen Einfluß in den Wiſſenſchaften auſſert, hat

ohne Zweifel auch:großtentheils die Streitigkeiten über

das moraliſche Gefuhl veranlaßt. Wenn man das
moraliſche Gefuhl, als das Vermogen erklart, die ſitt

lichen Handlungen aus dunkeln Grunden zu beurthei—

lenz ſo muß man den ganzen Faden nutzlicher Unter

ſue
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ſuchungen verlieren. Denn man verwechſelt hier das,

was mit den Handlungen der Vernunft verbunden iſt,

offenbar mit den Handlungen der Vernunft ſelbſt.
Das Urtheilen iſt ganz und gar keine Funktion der Ge

fuhle, und man kann weder deutliche noch undeutliche

Urtheile vermittelſt derſelben fallen. Ein Wahrheits—

und Schonheitsgefuhl u. ſ. w., ſind eben ſolche Undin
ge, wenn ſie nicht Gefuhle bedeuten, die mit der Er

kenntniß des Wahren und Schonen verbunden ſind;

ſondern ſelbſt Bermogen ſeyn ſollen, uber das Wahre
und Schoue zu urtheilen, mithin durch ſie die Grund

ſatze des Wahren und Schoöönen als gegeben angeſehen

werden. Die Gefuhle ſind eine von dem Erkenntniß—

vermogen ganz verſchiedene Einrichtung der Natur, die

zwar die Urtheile begleiten, aber nicht mit ihnen einer

lei ſind Denn wenn wir uns auch der Verſtan
des- und Vernunfthandlungen nicht allemal bewuſt

ſind,

*4) Die yhiloſophiſche Hipotheſe, daß die ganze
Sinnlichkeit nichts anders, als eine (obgleich nur

blinde) Aeuſſerung der Urtheilskraft ſey, die nur,
verworren wahrgenommen, Sinnlichkeit heiße, hat

unſtreitig auch der Unterſuchung uber die Gefuhle eine

ganz falſche Richtung gegeben. Man begreift wenig

ſtens
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ſind, und nur die durch ſie gewirkten Gefühle wahr—

nehmen; ſo muß es doch moglich ſeyn, die Grunde

derſelben bei fortgeſetzter Anſtrengung des Nachdenkens

aufzufinden: und wenn ſie noch nicht aufgefunden

find, durfen wir doch keinesweges die Urſachen mit
den Wirkungen verwechſeln, oder ſie auch nur für ho

mogen halten. Denn eine Wirkung kann uns ganz

wohl Anlaß geben, die ihr ganz heterogene Urſache zu

entdecken. Die ganze Theorie der ſchonen Wiſſen—

ſchaften, und der größte Theil der Erfahrungsſeelen
lehre, beſchaftiget ſich damit, die Reflerionen und Ver

ſtandeehandlungen, welche im Dunkeln vorgehen, und

ſich nur durch ihre ganz ungleichartigen Wirkungen

offenbaren, ins Bewuſtleyn zu rufen. Aber man be—
hauptet ganz ohne Grund, daß die gewirkten Gefuhle
des Vergnugens oder Mißvergnugens nichts ſind, als

die Urtheile ſelbſt, nur verworren dargeſtellt, und irret

ganz gewiß, wenn man ſich einbildet, dieſe Gefuhle

ſelbſt in Urtheile aufgeloſt zu haben, da man doch nur

die Urſachen ausfindig gemacht hat, durch welche die

Ge
ſtens hieraus, wie man behaupten konne, daß die Urtheils

kraft in manchen Fallen als Gefuhl erſcheinen konne.

Eine Behauptung der um dieſer Hypotheſe willen
allein, noch keine Gultigkeit zugeſtanden werden kann.



Gefuhle, die mit den Urtheilen ganz heterogener Natur

ſind, hervorgebracht worden. Man mußte zeigen konnen,

wie ein Urtheil oder ein Begriff in ein Gefuhl, oder ein

EGefuhl in ein Urtheil übergehen konnte, wenn man ihre

Gleichartigkeit darthun wollte. Ein Unternehmen, an

welches ſich wohl keiner, der die Foderung verſteht, wa

gen wird. So lange aber dieſes nicht iſt, konnen wir

diie Gefuhle nur ſo erkennen, wie ſie uns gegeben ſind,
d. h. als Erfolge in der ſinnlichen Natur, die durch

unſre eigne oder fremde Krafte moglich werden. Den

Grund dieſer Erfolge, und ihres Zuſammenhanges

mit ihren heterogenen Urſachen zu zeigen, mochte wohl

fur uns eben ſo unmoglich ſeyn, als es unmoglich iſt,

die Art des Zuſammenhanges irgend einer andern Ur

ſache mit ihrer Wirkung zu erklaren, und es ware viel

zu kuhn, um des Bedurfniſſes unſrer Vernunft wil

len, nach welchem ſie Einheit verlangt, dieſe Einheit

nicht nur vorauszuſetzen, ſondern auch ſogar, ohne daß

ſie uns gegeben iſt, dieſelbe beſtimmen zu wollen. Nach

dieſen vorlaufigen Bemerkungen, komme ich zur Ab

Jandlung ſelbſt.

Der hochſte Zweck eines vernunftigen Weſens,

iſt: daß es ſich nicht nur durch Nachdenken, Forſchen

und
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und Erkennen, ſondern auch vornemlich burch Tha

ten wir kſam/ beweiſe, d. h. daß es die Handlungen

nach Vernunftgeſetzen durch Selbſtthatigkeit beſtimme.

Der, Menſch, der zugleich ein ſinnliches Weſen iſt,
bedarf zu allen Handlungen, welche in die Sinnenwelt,

zu der er gehort, einfließen ſollen, der Sinnlichkeit.

Die Sinnlichkeit aber wird zu Handlungen durch Nei

gungen; die Neigungen durch Gefuhle beſtimmt.
Daher kann ſich auch die Vernunft in einer ſinnlichen

IJ

Natur nicht anders thatig beweiſen, als daß ſie in der

ſelben durch ihre eigne Kraft Gefuhle, und durch Ge

fuhle, Neigungen und Abneigungen bewirke. Denn

alle Handlungen der Menſchen ſind ihrer Ausſuhrung
nach (obgleich nicht immer ihrer ganzen Cauſſalitat

nach) nur durch die Sinnlichkeit moglich, und müſſen

alſo auch ſinnliche Grunde haben.

Dasjenige Gefuhl nun, welches mit der Beur
theilung der Handlungen nach ſittlichen Geſetzen ver—

bunden iſt, heißt das moraliſche Gefuhl uberhaupt,
welches verſchiedene Modifikationen hat, die ich hier

ubergehe. Die Neigung, welche das moraliſche Ge—

fuhl hervorbringt, iſt Liebe zur Tuggend; die Ab—

neigung, Verabſcheuung des Laſters, und wir

be



begreifen nicht, wie ohne das moraliſche Gefuhl, und

deſſen Folgen in unſrer Natur wirkliche Tugend zu
Stande. kommen konnte: und ob es gleich ubertrieben
iſt, mit dem Burger von Genf zu ſagen: avec toute

leur morale les hommes n' euſſent jamais été, que

des monſtres, ſi la nature ne leur eut donné la pi-
tié à lappui de la raiſon; ſo kann man doch mit al—

lem Rechte behaupten, daß alle Tugend in unſrer Na
tur verlohren gehen mußte, wenn die moraliſchen Ge—

fuhle uns genommen wurden.

Die Krafte vollbringen ihr Werk im Dunkeln,
und offenbahren ſich dem Bewuſiſcyn immer erſt durch

Wirkungen. Die Vernunft zeigt ſich weit fruher in
Handlungen, als ſie an die Erforſchung ihrer eignen

Geſetze denkt, oder gar ihr eigenthumliches Geſchaft

von den Wirkungen der Sinne abſondert. Sie hat
daher gemeiniglich ihr praktiſches Geſchaft ſchon vol

lendet, ehe ſie an die Kritik deſſelben denkt. Denn
ihr Werk muß erſt gebauet werden, bevor ſie es nach

Geſetzen zergliedern kann. Ob dahei gleich weder der

Begriff einer Vernunft, noch eines Geſetzes der Ver—

nunft in Abſtrakto gedacht iſt; ſo iſt doch, ſobald
der Menſch anfangt, Vernunſtgeſetze auch nur in Kon—

kreto



kreto zu erkennen, oder uberhaupt Geſetze unterſchei

det, die ihm auch nur nach ſeiner ſubjektiven Meinung

einen Vorzug vor den Thieren gewahren, das Gefuühl

der Achtung gegen dieſe Geſetze, unzertrennlich mit je

ner Einſicht als eine Wirkung verbunden ). Denn

æ

D Achtung iſt ein Gefuhl, welches nur durch Vernunft
gewirkt werden kann, und auch nur mit der Erkennt—
niß von Vernunftwirkungen verbunden iſt. Wo ein
vernunftiges Weſen Vernunft (in ihren Wirkungen)

entdeckt, da entſteht Achtung. Gelehrſamkeit, Untert

ſuchungen, welche ohne Tieſſinn nicht vollbracht wer

den konnten; edle Handlungen, kurz alles, wobei
wir vorausſetzen, daß es ohne die Mitwirkung der Ver—

nunft nicht habe zu Stande kommen konnen, floßt

nothwendig Achtung ein. Die Erkenntniß des
Wangels der vernunftigen Geſetze oder des Wider—
ſtreits mit denſelben erzeugt Verachtung. Ein Ge—
lehrter kann daher meine Achtung erregt haben, wenn

ich in ſeinen Schriften die Starke ſeiner Er—
kenntnißkraft oder den Tiefſinn ſeines Geiſtts
habe keunen lernen. Aber ſo bald ich erfahre, daß ſeine

Vernunft nicht ſtark genug iſt, ſeine Handlungen zu
dirigiren, und daß letztere der Vernunft widerſteiten;

ſo tritt eine tiefe Verachtung an die Stelle der Achtung,

nicht als ob ich aufhorte, die Gelehrſamkeit zu achten,

ſon
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es gehoren, bevor die Vernunft ſich mit ihrem eignen

Bewuſtſeyn thatig beweiſet, und ihre Geſetze abgeſondert

denkt,

ſondern weil wir von einer ſtarken Vernunft vornem:

lich fodern, daß ſie ſich in ſittlichen Handlungen zeige:

und wir finden es daher um ſo weniger verzeihlich,
wenn wirklich eine ſtarke Vernunſt da iſt, die doch

nicht handelt. Daher unterdruckt das ſtarkere Ge—

fuhl das ſchwachere. Vernunftige Handlungen ſind uns

an dem Menſchen immer das wertheſte, und wir ach—

ten die handelnde und ſtarke Vernunft nur um deſto
hoher, je weniger gelehrte Kenntniſſe und Erziehung

ihr zu Hulfe gekommen ſind. Dieſe Achtung iſt ein
Erfolg, der nothwendig mit der Vorſtellung einer frei

und ſich ſelbſt gleichhandelnden Vernunft, nothwendig

verknupft iſt; aber ſie kann auch eben ſo wenig durch

andere Dinge erzwungen werden: ſie iſt ganz allein
von der Vernunft abhangig und nur mit der Erkennt—

niß ihrer Wirkungen nothwendig verknupft. Rang,

Titel und auſſere Pracht kaänn uns zwar im Erſtau—
nen ſetzen, und unſern Korper zum Bucken bewegen:

aber Achtung konnen ſie nicht erzeugen. Das mo—

raliſche Gefuhl iſt aber nur eine Art der Achtung,
nemlich die Achtung gegen das ſittliche Geſetz. Wie
nun dieſes Gefuhl mit der Vorſtellung des moraliſchen

Geſttzes verbunden, warum es gerade ſo und nicht an—

ders beſchaffen ſey, iſt uns zu erklaren ganzlich unmoglich,



14 A—denkt; oder nur ſie anerkennt, wenn ſie ihr in Ab
ſtrakto vorgehalten werden, eine große Menge kleiner

Thatigkeiten derſelben dazu, welche zu beobachten

und vollſtandig darzuſtellen der menſchliche Scharf—

ſinn noch lange umſonſt ſtreben wird. Wir wiſſen

nur ſo viel aus der Erfahrung gewiß, daß, ſobald der

Menſch Vernunft erkennen und gebrauchen lernt, das

Gefuhl der Achtung, dieſe Erkenntniß, ſo ſchwach

ſie auch ſey, begleite: obgleich dieſes Gefuhl nicht

immer ſo viel Kraft hat, daß es gegen die ſchon
zu machtig gewordenen ſinnlichen Neigungen und Be

gierden die Handlungen beſtimmen konnte. Das mo

raliſche Gefuhl und der damit verknupfte Wunſch,

das thun zu konnen, was den Vernunftgeſetzen gemaß

iſt (die praktiſche Liebe zum Guten) iſt ein Etwas,

das ſich in keiner blos ſinnlichen Natur findet, das nur

mit der Vernunft erwacht und mit derſelben einſchlaft.

Alle Mobifikationen, welche bie Vernunft an
nimmt, nimmt daher auch bas moraliſche Gefuhl an.

Bei rohen Nationen, deren Vernunft noch wenig aus

gebildet iſt, welche ſo eben erſt den thieriſchen Zuſtand ver

laſſen, wird man alſol dieſes Gefuhl auch nur in einem

ſehr ſchwachen Grade antreffen. Volker, welche die

Vere



Vernunft noch nicht belehrt hat, daß es vernunftma

ßiger ſey, ſeinen Feinden zu verzeihen, werden die
Großmuth gegen die Feinde lacherlich finden, und die—

ſe Art der Edelmuth wird ihnen ſogar verachtlich vore

kommen konnen. Denn die der ſinnlichen Natur ſo

ſehr ſchmeichelnde Rachſucht, verſtattet dem Uttheile

des Fremdlings keinen Eingang zur unpartheiiſchen

Vernunft. Die Meinungen, welche ein langer Ge—
brauch und die Gewohnheit geadelt hat, welche noch

dazu von ſo heftigen Leidenſchaften, als Rachſucht und

Nationalſtolz iſt, unterſtutzt werden, muſſen durch weit
langere und behutſamere Umwege, als eine feindliche

Belehrung iſt, ausgerottet werden So wie alſo

der

x) Es iſt eine ganz ſeltſame Art zu verfahren, wenn
man, um zu beweiſen, daß die Grundſatze der

ESittlichkeit verſchieden ſind, ſich auf die verſchie/

denen Meinungen der Menſchen uber ſittliche Sa—
tze beruft. Es iſt aber gar nicht die Frage, was die

ſer und jener Menſch, dieſes oder jenes Volk von den

Sittengeſetzen denkt, (denn die unvollkommene Erkennt

niß dieſes oder jenes Volks konmt hier ſo wenig in An
ſchlag als das wirkliche Thun) ſondern ob ein Menſch

oder ein Volk die Sittengeſetze aus der achten Quelle d.

i. einzig und allein aus der Vernunft geſchopft habe.

Denn ſo bald ſie z. B. blos Erziehung, Gewohnheit

oder
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der Gebrauch der Vernunft durch Einfluß der Sinn
lichkeit unterdruckt und eingeſchrankt wird, in Jrrthu

mer

vder ſinnliche Neigungen zum Grunde haben, ſind
es keine Sittengeſetze, ſondern werden nur falſchlich

dafur gehalten, und mit der Ausbildung ihrer Ver-—
nunft muß ſich auch nach und nach das Furwahrhal—

ten dieſer falſchen Geſetze verlieren. Ob ubrigens
ein Weltweiſer die moraliſchen Geſetze in ſeiner eignen

oder in einer fremden Vernunft ſuche, iſt hier gleich.

Denn eine Vernunſt kann der andern, ſo ſerne ſie

Vernunft iſt, unmoglich widerſtreiten.

Welche reinere und achtere Quelle konnte

aber wohl den Sittengeſetzen angewieſen werden, als

die gottliche Vernunft ſelbſt? Denn nur ſie wird von
allem Sinulichen frey gedacht, und nur in ihr kann

der Maasſtab angetroffen werden, ob die Geſetze, die
wir durch unſre ſubjektive Vernunft erforſchen, auch

achte Sittengeſetze ſind. Auch hierin muſſen wir die uber

alles erhabene Sittenlehre des reinen Chriſtenthums
bewundern; und unſre Verehrung gegen ihren weiſen

Urheber kann nie groß genug werden. Denn er betrach—

tet mit Recht die Gottheit, als den oberſten Geſetzgeber

aller vernunftigen oder ſittlichen Weſen, nicht als ob die

Gottheit uns auch Geſetze auflegen konnte, die unſrer Ver

nunft widerſprachen; (denn es ware Unſinn, dieſes von

der Allweisheit zu denken); ſondern damit er neben der

Wahr



verfallt, eine ſchiefe Richtung empfangt, ſo wird
das moraliſche Gefuhl entweder gar nicht, oder

doch

Wahrheit, die er uns hierbei entdeckt, unſre Nach—
forſchung noch auf einen Punkt hinleitete, der uns

vor allem Irrthume bey einer ſo wichtigen Materie
ſichern könnie. Denn was konnen wir anders thun,
um uns eine wurdige Vorſtellung von der Gottheit

zu machen, als daß wir unſre eigne Vernunft von
allem Sinnlichen entkleiden, ihr alle Schranken abneh—

men, und uns ſo durch uns ſelbſt eine Vorſtellung
von einem Weſen verſchaffen, das uns eben ſo ſehr

erhebt, wenn wir bedenken, daß wir etwas mit ihm

gemein haben, als es uns demuthigt, wenn wir ſeine
unendliche Erhabenheit mit unſerm Nichts vergleichen.

Und wo konnen wir das, was unſre eigne von Sinn—
lichkeit freie Vernunft gebietet, wohl reiner und beſſer

antreffen, als in der unendlichen Quelle alles Gu—

ten? Wir erhalten alſo unſre Geſetze von der
Gottheit, nicht weil ſie ſie allein will, ſondern weil wir

ſie zugleich als vernunftige Weſen mit ihr wollen, und
weil es vermoge unſrer bloßen vernunftigen Natur gar

nicht moglich iſt, etwas anders zu wollen, als die
Gottheit will. Diejenigen, welche die Gluckſeligkeit
zum oberſten Bewegungsgrunde und zum Principio

der Sittlichkeit machen, ſchlagen in der That, wohl

wider ihre Abſicht einen der chriſtlichen Moral gerade

B ent:
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doch nur wenig ſichtbar. Es kann, ſo wie die Ver—
nunft, abgeſtumpft, irrig, geſchwacht und verfchoben

wer—

entgegengeſetzten Weg ein: denn Chriſtus gibt aus—

drucklich die Gluckſeligkeit als eine zwar zu erwartende

Folge des moraliſchen Betragens an: aber er macht ſie

nirgends zum einzigen und hochſten Bewegungsgrun

de unſers Handelns. Er ſelbſt erwahnt als Bewe
gungsgrund, ein von dem Glucke ſo entferntes Leben
zu fuhren, nur allein den Willen ſeines Vaters d. h.

der hochſten, und alſo auch zugleich ſeiner eignen

Vernunft: und nur, wenn er dieſen erfullt haben
wurde, verſprach er ſich einen ſeinen Handlungen gema

ßen Erfolg. Der Wille der hochſten Vernunft war

alſo der Grund ſeines Handelns, und einen ſeinen
Handlungen gemaßen Erfolg ſetzte er zum Voraus.
So lernen wir auch nicht aus der Erfahrung, daß

auf Tugend allemal Gluckſeligkeit erfolgen muſſe (denn

dieſe lehrt uns nur allzuoft das Gegentheil) ſondern

wir ſetzen zum Voraus, daß wenn wir nur tugendhaft

ſind, ein unſrer gefuhrten Lebensart angemeſſenet

Zuſtand erfolgen werde, ohne daß wir beſtimmen
koönnen, worin er beſtehe, und ohne daß wir alſo

durch die Vorſtellung deſſelben die Mittel finden kon
nen, um ihn zu erlangen. Denn wenn mich ein
Zweck die Mittel lehren ſoll, ſo muß ich den Zweck

ſchlechterdings in Konkreto kennen. Jch kenne aber

den
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werden. Dabei iſt es allen denen Geſetzen unttrwor—

fen, nach welchen die uübrigen auch ſinnlichen Gefuh

le ſich richten. Es uberwindet die ſchwachern, und wird

von ſtarkern in Unthatigkeit geſetzt. Je fruher
man junge Gemuther zweckmaßig bearbeitet; je weiſer

das Gleichgewicht ihrer ſinnlichen Begierden erhalten,

und ihre Leidenſchaften gemaßigt werden, je mehr man

ſie das Gute und Verrnunftigẽ zu der Zeit, wo ihre
Vernunfſt noch ſchlaft, mechaniſch betreiben läßt, und

die guten Gewohnheiten ihnen ſelbſt zu Bedurfniſſen
macht; je großer die Warme und je lebhafter das Jn

tereſſe iſt, welches ſie bei der Ausubung des Guten

ſelbſt an ihren Geſellſchaftern verſpuren; jemehr der

Nationalgeiſt die Sittlichkeit unterſtutzt: deſto machti

B 2 gerden Zuſtand, um deſſentwillen ich tugendhaſt ſeyn ſoll,

gar nicht, als blos durch einen allgemeinen Begriff.

Alſo ſchließe ich hieraus mit Zuverlaßigkeit, daß es
nicht dieſer Zuſtand ſey, welcher mir die Mittel ent—

decken ſoll, ſondern die geſetzgebende Vernunft ſelbſt:
daß ich alſo nicht um dieſes Zuſtandes willen, ſondern

unn der Geſetze willen handeln muß, ob ich gleich meiz

ner Vernunft gemaß, dieſen Zuſtand als einen noth—
wendigen Anhang der Tugend betrachte, deſſen Er—

wagung mich fur die Einbuße ſinnlicher Freuden tro

ſten kann.



ger wird ſich das moraliſche Gefuhl zeigen, wenn die

Vernunft erwacht, da es mit keinem rohen und un

maßigen Neigungen zu kampfen hat.

Es finden ſich vornemlich zwei Unregelmaſigkei
ten in der Ausbildung des moraliſchen Gefuhls, aus

weichen die ubrigen, wie aus zwei Wurzeln, alle abgelei

tet werden konnen. Zuerſt, wenn die Vernunft durch

falſche Einſicht getauſcht wird, und wenn ſie Geſetze,

die nicht ſittlich ſind, fur ſittliche erkennt und an—
nimmt. Dernn mit dieſen falſchen Geſetzen des Guten

und Boſen verknupft ſich ebenfalls ein falſches morali

ſches Gefuhl, und eine Neigung, die zu ungerechten

Handlungen in guter Abſicht treibt. So bald ſich
nemlich die Vernunft etwas vorſtellt, das Vernunft

zur Urſache hat, ſollte es auch nur im Dunkeln ſeyn,

ſo entſteht Achtung: und wenn es ein praktiſches Ge—

ſetz iſt, das moraliſche Gefuhl, und die mit demſelben

verknupfte Neigung, demſelben gemaß zu handeln. Da

nun die Vernunft nicht in jedem Subjekte ſo ſtark iſt,

daß ſie ihre eignen Geſetze aus ſich ſelber herausziehen

kann, ſo nimmt ſie dieſelben, oft ohne eigne Unterſu—

chungen von andern an, bei denen ſie Vernunft als et

was ausgemachtes vorausſetzt: halt alſo falſche

Grund



Grundſatze, die ihr unter dem Titel der achten gege—
ben werden, fur wahre, und bei einer ſolchen unter—

geſchobenen Vernunft kann auch das Gefuhl nicht an
ders als baſtartartig erſcheinen. Gemeiniglich iſt es

die falſche Religion, welche dergleichen Jrrungen ver—

anlaßt, und ſie ſo tief einwurzeln laßt. Dieſe ſind um

deſto gefahrlicher, weil hier die Vernunft nicht zu
richten wagt, und die Jrrthumer ein heiliger Schein

umgiebt, welchen das Alter, und das Anſehn der
Vorfahren, als die zwei machtigſten Schanzen der Vor

urtheile, undurchdringlich macht. Thut uberdem Lei
denſchaft, Eigenliebe oder Stolz der von den Vatern

geerbten Meinung Vorſchub; ſo iſt die Bemuhung, ſie
auszurotten, nicht ſelten Jahrhunderte lang vergeblich ge

weſen. Wenn der Geiſt des Zeitalters verdunkelt iſt, ſo

laßt ſich auch die heiligſte Religion dazu misbrauchen.

Die Clements, die Chatels, die Ravaillaks ſind ge
fahrliche Beiſpiele dieſer Art, und die Schwerdter der

VBartholomausnacht in Frankreich, ſind weit furchterli—

cher, als die Thyrſusſtabe der ſchwarmenden Bachan

ten auf Rhodope.

Der Zweite Fall iſt, wenn die Schwache nicht in

der erkennenden Vernunft liegt, wenn der Verſtand und
die Vernunft ihren oberſten Geſetzen gemaß urtheilen,

ſo
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ſobald dieſe Krafte allein wirken. Wirbd aber die Sittlich

keit zugleich ins Spiel geſetzt, ſtammen ſich die fruhen Ge—

wohnheiten, die eingewurzelten Leidenſchaften gegen die

Gebote der Vernunft; ſo unterdrückt die gegenwartige

Allgewalt der Sinne die Aufkeimungen des morali—

ſchen Gefuhls, und macht es wenigſtens zur Zeit des

Handelns unwirkſam. Aber es gehort eine lange, eine

furchterlichlange Uebung, und der Umgang einer
heilloſen Geſellſchaft dazu, um alle Spuren, des mo

raliſchen Gefuhls zu unterdrucken, die Vernunft ganze

lich zu betauben, und ſie blos zur Sophiſtin des Sin

nenwahns zu machen. Die Geſetze der Wahrheit und
der Tugend hangen ſo wenig von der Willkuhr der

Menſchen ab, daß auch der geubteſte Boſewicht bei

aller Sicherheit gegen boſe Folgen nicht Macht genug
beſitzt, ſich unaufhorlich ſelbſt zu tauſchen, indem die

Wirkungen ſeiner eignen Vernunft ſelbſt wider ſeinen

Willen ein Geſuhl erzeugen, daß ihn ſich ſelbſt in ſei—

nen eignen Augen verachtlich darſtellt Wo Wirkungen

der Vernunft einleuchten, da wird das Gefuhl der

Achtung erzwungen. Deshalb ergreiſt auch den Nie—

dertrachtigen bei der Erzahlung edler Thaten Hochach

tung und Ehrfurcht, und zwingt ihm in demſelbigen

Augenblicke einen Abſcheu gegen ſich ſelbſt ab. Aus

die



Hieſem Grunde war der blutgierige Sylla ſo aufge—

bracht gegen Bubenſtucke, die er nicht verubt hatte;
und aus dieſem Grunde weinte der grauſame Alexan

der von Phera in der Tragodie, und war gegen

vorgeſtellte Uebelthater ſo unwillig. Die ſinnliche Na—

tur iſt es alſo, nach der ſo alten, als wahren Vorſtel

lung, allein, welehe die Aeuſſerungen der praktiſchen

Vernunft hindert. Daher entwickelt Cleanth, wenn
ſeine Bernuuſt von allen abgezogen denkt, die Geſetze der

Tugend ſo treflich, und beſtimmt mit bewundernswurdi

gen Scharfſinn jeder That ihren Werth. Ubeifallt
aber den Unglucklichen der Neid oder der Geiz oder
die Wolluſt: dann neckt die Macht der Gewohnheit die

Vernunft, und ſtürzt ihn zum niebrigſten Pobel her

ab. So viel und ſo wenig iſt der Menſch! Aber
entſagen kann doch der, der einmal Vernunft hat,

dieſem Gefuhle nicht. Selbſt einem Marinelli iſt
die Verachtung einpfindlich, und er kann den edeln Apia

ni haſſen, beneiden, und verfolgen: aber verachten

kann er ihn nicht. Vor einem rechtſchaffenen und tugend

haften. Manne. muß ſich auch der Geiſt eines Boſe
wichts bucken, er mag wollen oder nicht, und der Neid

und der heimliche Aerger, daß er ſich ſo tief unter ihm

fühlt, mag ſeinen Vacken noch ſo ſteif halten.

Auf
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Auf dieſe Art hangt alſo freilich von der Starke
des moraliſchen Gefuhls ein großer Theil: menſchlicher

Vollkommenheit ab. Denn gegen Gefühle kann man
am beſten mit Gefuhlen fechten, und ob es gleich kein

Grundſatz der Sittlichkeit werden kann, weil es als

Geſühl ſich hierzu nicht qualificirt; ſo iſt es doch eins

der ſchonſten und vortreflichſten Stucke in. der Einrich

tung unſrer Natur. Denn ſo wie eine:jede Muskbi,
wenn ſie den menſchlichen Korper nicht.verunſtalten ſoll,

eine andre zum Antagoniſten, haben muß, die ſie zwar

nicht zerreiſſen, aber doch. im Gleichgewicht halten ſoll

ſo ſind in der moraliſchen Natur die ſittlichen Gefuhle

die wahren Antagoniſten der ſinnlichen, die ſie zwar

nicht vertilgen, aber doch in Schranken halten .ſollen.

Gefuhle und Neigungen konnen nur durch Gefuhle

und Neigungen gezahmt werden. Daher muß dbie

Verununft ſelbſt erſt ein Geſuhl und eine Neigung hert

vorbringen, wenn ſie gegen Gefuhl und Neigung ete

was ausrichten will.

Die Vernunft iſt die Meiſterin;deren Kritik al
les, was in und auſſer uns angetroffen wird, noth
wendig unterworfen ſeyn muß;  und das moraliſche Ge

fuhl kann ſich um ſoi weniger davon autnehmen, da
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erihr eignes Produtt iſt, und ſie weder ſich ſelbſt
noch ihre Wirkungen don ihrem Richterſtuhle frei ſpricht.

Das moraliſche Gefuhl kann alſo nie der letzte Ge—

richtshof ſeyn, auf welchen man ſich berufen konnte,
weil es ſelbſt etwas abgeleitetes und erzeugtes iſt, wovon

man, vor einer ſcharfen Unterſuchung ſeiner achten Ab

ſtammung nicht mit Gewißheit ſagen kann, ob es nicht

gar ein Baſtart ſey, den die Sinnlichkeit durch ſich
ſelbſt erzeugt, und der Vernunft untergeſchoben habe.
Denn ob wir es ſchon der Natur jutrauen konnen, daß

ſte ihre Anſtalten ſo werde getroffen haben, daß ihre

großen Zwecke nicht ganzlich verfehlt, und eine Klaſſe
von Gefuhlen gar ausgerottet werde; ob es gleich nach
den weiſen Veranſtaltungen, die ſie allenthalben ge

troffen hat, hochſt glaublich iſt, daß die Funken der

Vernunft, eher in ihrer Wirkung durchs Gefuhl, als
durch Einſicht ihrer eignen Natur ſichtbar ſeyn wer—

den; ſo dispenſiren uns doch dieſe gleichſam mechani—

ſchen Borarbeiten dieſer ſo weiſen Meiſterin nicht von
ber Unterſuchung uber dieſelbe. Denn hierin hat ſie

eben der Vernunft vor allen ubrigen Dingen einen
Vorzug verſtattet, daß, da alles den Geſetzen blind

lings folgt, ſie ſich ſelbſt meiſtern, und nur nach eigner

Einſicht verfahren ſoll, um durch erworbene beſſere Er—

kennt
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kenntniß die Mangel. aufzuheben, die ſie aus Schwan

che in ihrer Kindheit zugelaſſen, hat. Denn da die

Matur in den übrigen mit Gefuhlen verſehenen We—
ſen die Grunde der Ordnung in der Oekonomie ihrer,
Gefuhle ſelbſt ubernommen hat; ſo, hat ſie dem Men—,

ſchen Vernunft gegeben, um ſich. durch ſie das Vers

dienſt ſelbſt zu erwerben, die Ausartung der Gefühle
zu verhuten.

i i

Weollen wir daher wiſſen, ob das moraliſche Ge
fuhl mit einer Handlung richtig verbunden ſey, ſo muſ

ſen wir zu allererſt die Regel aufſuchen, nach welcher.
ſie geſchehen iſt. Die Richtigkeit dieſer ſubjektiven Re

gel aber bedarf wieder eines neuen Prufſteins und ſo

fort, bis wir endlich das Bedurfniß eines allgemeinen

Princips gewahr werden, das auf keinem andern We

ge zu finden iſt, als durch eine ſcharfſinnige Zergliede
rung des ganzen Vernunftvermogens. Denn in die
ſem allein kann es ſeinen Sitz haben, und alle Bemu—

hungen, es wo anders zu finden, muſſen vergeblich ab

laufen. Dieſes oberſte Prineipium, wenn es einmal.
die Vernunft entdeckt hat, wird ſodann auih die Be
urtheilung aller moraliſchen Regeln und ſelbſt des moz

raliſchen Gefuhls auſſerordentlich erleichtern. Denn

es
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es wird ſich bald zeigen, ob das Jntereſſe mit einer
blos ſinnlichen Neigung oder mit einer Leidenſchaft zu

ſammenhange, oder ob es durch reine Vernunfteinſicht

bewirkt ſey.

Uebrigens bleibt eine ſo hohen Grad der Denk
kraft erfodernde Unkerſuchung immer nur für wenige

aüfbewwahrt, und es kann ſehr wohl verſtattet werden,
daß ein richtig geblldetes moraliſches Gefuhl ohne deut

liches Bewuſtſein ſeiner jedesmaligen Grunde, ſich
wirkſam beweiſe, ja es kann dieſes in einer ſinnlichen

Natur, ſelbſt bei ſolchen, welche die tiefſinnige Unterſu

chung ſelbſt unternommen haben, nicht anders ſeyn;

und eine Handlung, die durch daſſelbe verurſacht wird,

hat ſelbſt einen wahrhaftigen moraliſchen Werth, der

nach dem Grade der Wirkſamkeit des moraliſchen Ge—

fuhls gemeſſen wird. Denn was die Vernunſt durch
ihre eignen Produkte wirkt, muß ihr auch zugerechnet

werden, wenn ſie es auch blind thut: denn es iſt doch

von dieſer Handlung; welche im Hintergrunde der

Seele vollführt wird, itgend eine im freien Bewuſt—
feyn vorhandene, die Urſache.

Die Ausbildung des moraliſchen Gefuhls, iſt ein

Kunſtgeſchaft der Erzieher und der Geſellſchaft, in
wel
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welche Menſchen verſetzt werden, das, mit einiger

Vollkommenheit betrieben, die glucklichſten Wirkun—

gen hervorbringen kann, und es iſt der wurdigſte und

erhabenſte Ruhm eines Regenten und eines Staats—
mannes, die weiſeſten Einrichtungen getroffen zu ha—

ben, welche durch die Erhebung und Ausbildung der,

edlern Gefuhle ihrer Nation die Hohejt des Menſchen

geſchlechts befordern. Einen ſo allgemeinen Plan zu
verzeichnen, ware fur mich ein allzukuhnes Unterneh

men. Denn obgleich die weiſe Regierung, unter wel-

cher ich das Gluck habe, zu leben, durch ihr Verfah

ren ſelbſt, das Muſter dazu mit weit großerer Voll

kommenheit dargelegt hat, als ein Montesquieu den

Grundriß davon zu zeichnen yermochte; ſo iſt doch.
ſelbſt die Begebenheit von einem. zugroßen und er—

habnen Umfange, als daß ſie in einigen Blattern wur—

dig vorgeſtellt werden konnte. Jch beſchließe daher

dieſe Abhandlung. nur mit einigen allgemeinen Bemer
kungen uber die Ausbildung des moraliſchen Gefuhls.

Der Anfang dieſer Ausbildung muß nur negativ

ſeyn, und in der Entfernung derer Veranlaſſungen
und Gelegenheiten beſtehen, welche bewirken, daß ſinn
liche Gefuhle und Neigungen die Oberhand in der

menſch
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menſchlichen Natur erhalten. Denn da nur die Ge—

ſellſchaft dieſe Gelegenheiten verſchaft; ſo iſt es billig,

daß ſie auch ihren nachtheiligen Einfluß verhute. Wird
dieſes negative Geſchaft mit Geſchicklichkeit betrieben,

ſo findet ſich, ſobald der Zogling ſittliche Geſetze ſich

vorſtellen lernt (und dies geſchieht ſehr fruh), das
moraliſche Jntereſſe an denſelben von felbſt in einem

ſtarken Grade. Hier geht nun das thatige Geſchaft
des Erziehers an; er muß nun ſeinen Zogling in Uebung

ſetzen; je ofter er ſittliche Handlungen ausubt und be
urtheilt, deſto feſter wird ſeine Tugend, deſto richti—

ger und ſtarker ſein Geſuhl. Denn es iſt alsdann ein
Effekt der im Dunkeln wirkenden Vernunft, der ſich,

wie dies ſowohl in der phyſiſchen als moraliſchen Welt

ſehr oft geſchieht, vor ſeiner Urſache offenbahrt. Es
iſt aber auch nichts leichter zur Deutlichkeit zu erheben,

als die Erkenntniß der moraliſchen Geſetze. Die un—

verdorbene Vernunft begreift und billiget nichts ſo

leicht, als ſie: und es wird daher keine Gelehrſamikeit
erfodert, um den Werth oder Unwerth der menſchli—

chen Handlungen zu beurtheilen. Der gemeine Mann,

wenn er nur ſonſt nicht von der Natur verlaſſen, oder
ſeine Vernunft durch langgeubtes Laſter nicht ſchon ver

dorben iſt, urtheilt in Konkreto oft feiner und richtiger,

als
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als der, deſſen Kopf durch Spitzfindigkeiten verwirrt

und vom geraden Geſichtspunkte abgelenkt iſt. Die

einmal in Uebung geſetzte Vernunft, wirkt hier auch

ſo ſtark, und das mit ihren Wirkungen verknupfte,
und durch ofter wiederholte Befolgung in Schwung
gebrachte moraliſche Gefuühl, giebt ihr einen ſolchen

Nachdruck, daß alle ſpitzfindigen Angriffe gegen die

Gittlichkeit, ihre Macht verlieren, und es mochte wohl

eben ſo unmoglich ſeyn, ein moraliſches Gefuhl durch
ſtrupuloſe Grubeleien zu vertilgen, als es unmoglich

iſt, daß jemand den Sophiſtereien Glauben beimeſſe,
durch welche er ſich oder andre uberzeugen will, daß

die Sinnenwelt und ſein Korper ein bloßer Gedanke
ſey. Spitzfindigkeiten konnen die gemeine Vernunft

zwar auf einen Augenblick verwirren, weil es ihr an

Geſchicklichkeit fehlt, die Fehler im Schließen zu ent
hüllen: aber ſie halten ſie in ihren Handlungen nach

moraliſchen Grundſatzen ſo wenig auf, als die ſchein

bare Apologie eines Arztes fur Gift, deſſen verderbli

che Wirkungen ich wahrgenommen hatte, mich bewe

gen wurde, es zu nehmen. Nun konnte man vielleicht

hiergegen einwenden, daß auf dieſe Art das moraliſche

Gefuühl mit dem ſchwarmeriſchen nur gleiche Vorthei
le hatte und faſt mochte ich dieſes zugeben. Das

mora
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moraliſche Gefuhl hat alle Vortheile der mnyſtiſchen,

aber keinen einzigen ihrer Nachtheile. Denn es iſt
wohl zu merken, daß das moraiiſche Gefuhl ſich von

der Vernunſt herſchreibt, und daher, wenn es ihr
auch zuweilen vorlauft, doch keiner Unterſuchung

derſelben ausbeugt, ſondern vielmehr von derſelben

ihre Beſtatigunug und wahre Beurkundung er—
wartet; dahingegen die myſtiſchen Gefuhle die Ber—

nunft ſcheuen, und ſich auf fremdartige Urſachen be—

ziehen, die weder in der Sinnenwelt uberhaupt, noch in

der Natur des Menſchen insbeſondere zu finden ſind,

und daher alle Beſichtigung der Vernunft ganzlich
ausſchlagen muſſen. Daher wurde ſelbſt die Vernunft

ſich der Schwarmerei ſchuldig machen, wenn ſie ihr
eignes Gefuhl gleichſam von der menſchlichen Natur ab

ſchrauben, und mit Vernachlaſſigung aller ubrigen allein

in Thatigkeit ſetzen wollte. Denn der moraliſche

Menſch wurde dadurch nicht minder entſtellt werden,

als der phyſiſche, wenn die Kraft der Sehnen auf der

einen Seite ſo ſtark wurde, daß die Gegenhalter zer

riſſen und unbrauchbar wurden. Jn beiden Fallen
konnte nichts als ein Kruppel zum Vorſchein kommen.
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